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Übersetzung: Georgette Liedtke

Zusammenfassung
In den Jahren 2004 bis 2008 führte die Autorin in je-
dem Semester ein Seminar zu dem Thema „Lebens-
welten im demographischen Wandel“ an der Evan-
gelischen Fachhochschule Berlin durch. Die Motiva-
tion zu diesem Thema, die didaktischen wie die in-
haltlichen Herausforderungen sowie die Erfahrungen
und Ergebnisse werden in diesem Beitrag beschrie-
ben. Ziel ist es, die Lesenden zum einen auf die Im-
plementierung der Thematik im Kontext der Ausbil-
dung von Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen
und zum anderen auf die Verankerung methodischer
und inhaltlicher Ansätze als Kompetenz in der pro-
fessionellen Sozialen Arbeit aufmerksam zu machen.
Abstract
In the years from 2004 to 2008 the author conduc-
ted a seminar each term on the topic“lifeworlds in
demographic change”at the Berlin Protestant Uni-
versity of Applied Sciences. This article is to describe
the motivation for choosing this topic, its didactic
and content-related challenges as well as the expe-
riences and results obtained during this work. It is
intended to draw the reader‘s attention to the im-
plementation of this topical issue in the education of
social workers and secondly to the requirement that
the relevant methods and approaches are recog-
nised as skills in professional social work practice.
Schlüsselwörter
Alter Mensch – Demographie – Lebenswelt – Aus-
bildung – Soziale Arbeit – Befragung – Altenhilfe –
Zeitzeuge

Anlass des Seminarthemas
„Alt und Jung“ ist derzeit in aller Munde, den de-
mographischen Wandel und seine Folgen für die
Siedlungstypologien unserer Republik leugnet nie-
mand mehr. Stiftungen fördern bevorzugt das En-
gagement in dieser Richtung. Der Bundespräsident
hat die Demographie zu einem wichtigen Thema
erklärt. Er lädt jährlich zu einer großen Konferenz
ein, um Fachleute, Bürger, Bürgerinnen sowie Poli-
tikerinnen und Politiker zu Wort kommen zu lassen
und Lösungen zu finden. Ob im städtischen, subur-
banen oder ländlichen Raum, die Wanderungsbe-
wegungen, vor allem in den östlichen und nördli-

346 Soziale Arbeit 9.2009

Lebenswelten im
demographischen Wandel
Intergenerative Biographiearbeit,
eine zukunftsweisende Dimension 
in der Sozialen Arbeit
Brigitte Jürjens

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2009-9-346
Generiert durch IP '3.147.195.243', am 03.08.2024, 04:36:13.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2009-9-346


chen Regionen der Bundesrepublik Deutschland,
lassen ein Szenario für die kommenden Jahrzehnte
vermuten, das zum Handeln zwingt. Im städtischen
Raum schießen schon jetzt komplexe Einrichtungen
für alte Menschen mit unterschiedlichem Niveau
aus dem Boden. Im suburbanen Umland wird be-
fürchtet, dass sich die Einfamilienhausagglomera-
tionen in 15 Jahren als sogenannte „Witwengürtel“
(Beiträge 2004) rund um die Kernstädte darstellen
und erhöhter mobiler Versorgungsbedarf besteht.
Im ländlichen Raum sind die düstersten Prognosen
das Leerfallen und die Wüstung der Dörfer, die Verö-
dung der Grundzentren, der Wegzug Hochbetagter
in der letzten Lebensphase und der Verlust selbst-
bestimmten Lebens.

Ein Gezeitenwechsel hat begonnen
Als ich vor fünf Jahren die Professur Soziale Arbeit
mit alten Menschen an der Evangelischen Fachhoch-
schule Berlin (EFB) antrat, erreichte die Diskussion
um die Verschiebung der Proportionalität der Alters-
kohorten in den kommenden Jahrzehnten in Deutsch-
land mit dem Erscheinen des Buches„Das Methu-
salem-Komplott“von Frank Schirrmacher (2004)
gerade die breite Öffentlichkeit.

Seitdem reißt der Blick auf den demographischen
Wandel nicht mehr ab und allen ist klar: Wir haben
einen Gezeitenwechsel zu erwarten, der uns vor nie
gekannte Herausforderungen stellen wird. In ihrer
Rede anlässlich des Jahreskongresses der Hessischen
Landesregierung am 22. August 2007 benannte Bun-
deskanzlerin Angela Merkel den demographischen
Wandel als eines der wichtigsten gesellschaftlichen
Themen unserer Zukunft. Die Beobachtung des Bür-
germeisters einer brandenburgischen Kleinstadt un-
terstreicht diese Beurteilung: „Waren es 2003 noch
23 über 90-Jährige, die meine Vorgängerin zu ihrem
Geburtstag besuchte, sind es heute schon 48.“

Gezeitenwechsel verlangt eine
zukunftsfähige Ausbildung
Als Dozentin in der Ausbildung von Sozialarbeitern
und Sozialarbeiterinnen stellt sich mir die Frage nach
Inhalten, Curricula, Theorien und Ansätzen, die auf
den Gezeitenwechsel vorbereiten. Zwei Aspekte gilt
es in diesem Zusammenhang zu beachten, zu bear-
beiten und umzusetzen:
▲ Die Vorbereitung der Studierenden auf die zu-
künftigen beruflichen Herausforderungen, sie zu
befähigen, ihren Auftrag zu erfüllen und sich damit
auf dem Arbeitsmarkt zu behaupten.
▲ Forschungsprojekte zu initiieren, die praxisrele-
vant sind und Lösungsansätze für die berufliche
Wirklichkeit erproben.

Die Schaffung von Lerneffekten durch die Verbindung
von Theorie und Praxis in der Ausbildung von Sozial-
arbeiterinnen und Sozialarbeitern ist ein altbekann-
tes Thema. Dabei ist es wichtig, die Begeisterung
für das Thema zu wecken. Es ist davon auszugehen,
dass Studierende motiviert sind, dennoch ist zu be-
obachten, dass sich ihr Interesse nicht selten aus der
eigenen Lebenswelt generiert beziehungsweise aus
den daraus resultierenden Problemlagen. Alltagsge-
schehen und Problemlagen anderer Bevölkerungs-
gruppen werden eher peripher wahrgenommen.

Jugendarbeit und Familienarbeit zum Beispiel er-
freuen sich bei den oft noch „jugendlichen“ oder
„familienorientierten“ Studierenden im Fach Soziale
Arbeit größter Beliebtheit. Das eigene Altern aber
ist noch weit entfernt und so fällt es diesen Studie-
renden nicht immer leicht, sich für eine Arbeit im
Zusammenhang mit der alternden Generation zu
interessieren. Soziale Arbeit im demographischen
Wandel aber benötigt Fachkräfte, die sich mit den
Herausforderungen der dritten und vierten Lebens-
phase auseinandersetzen und sie bejahen.
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Methodische Vorüberlegungen 
Obwohl der demographische Wandel auch in der
Sozialen Arbeit längst zu einem intensiven Nach-
denken über zukünftige Handlungsfelder geführt
hat (Frevel 2004), scheinen die Bilder einer „Alten-
arbeit“ aus vergangenen Zeiten immer noch präsent
zu sein. Das „Bespielen“ von alten Menschen in
„Altenkreisen“sollte aber doch schon lange der
Vergangenheit angehören. Für die Überlegungen zu
einer Seminarplanung und vor allem einer erfolg-
reichen Arbeit im Seminar war es der mir wichtig,
Fragen zu formulieren, um Widerstände„aus dem
Weg“zu räumen:
▲ Welche Hindernisse sind zu überwinden, welche
Angebote zu machen, welche Methoden greifen? 
▲ Wo liegt dieser Widerstand zukünftiger Fach-
kräfte der Sozialen Arbeit begründet?
▲ Welche Erfahrungen haben die meist jungen
Leute mit alten Menschen gemacht?
▲ Wie ausgeglichen ist das Verhältnis zu den vor-
herigen Generationen der eigenen Familie?
▲ Welches Menschenbild liegt einer spontanen Ab-
wehr zugrunde?
▲ Welche Schwerpunktsetzung führt zu dem Bild,
dass Soziale Arbeit nicht im Kontext aller Generatio-
nen verstanden wird, dass Jugend „Top“und Alter
ein „Flop“ist?
▲ Welche Ansätze vermitteln Ausbilder und Ausbil-
derinnen, die die Arbeit mit Alten zunächst unat-
traktiv erscheinen lassen?
▲ Wie lässt sich das Berufsbild qualifiziert erweitern?

Um diese Hürden und mögliche eigene, ungeklärte
Beziehungen zu älteren Generationen überwinden
zu können, entschloss ich mich, eine Seminarform
zu wählen, die Studierende in eine aktive Beobach-
tungsrolle versetzt, sie aber nicht in die professio-
nelle Beziehungsebene zwingt. Nach dem Motto
„Alles kann, nichts muss“sollten die Studierenden
in Kontakt mit alten Menschen kommen, ohne per-
sönlich destabilisiert zu werden. Sie sollten als Zaun-
gäste in die Welt der alten Menschen schauen, nicht
aber agieren müssen. Auf diesem Wege beabsich-
tigte ich, eine angstfreie Begegnung und damit
Lernen zu ermöglichen.

Es galt also, eine Unterrichtsform zu finden, die all
diese Aspekte berücksichtigt und dennoch zielge-
richtetes Lernen fördert. Zusätzlich sollte, entspre-
chend der Vorgaben der Hochschulreform (Bologna-
prozess), die Fähigkeit zur Präsentation geübt und
gezeigt werden, dass das Erlernte erfasst und ver-
arbeitet wurde. Als Methode bietet sich vor diesem
Hintergrund das narrative Interview (Glinka 2003)
an. Kreative Präsentationstechniken wie Ausstel-

lungsplakate, Kurzgeschichten und Lebenslinien sind
geeignet, um Abstand von der eigenen Betroffenheit
zu gewinnen und Zusammenhänge zu erkennen. In
Workshops, an denen Alte und Junge teilnehmen,
kommt es zu intergenerativen Begegnungen auf
inhaltlichen,menschlichen und emotionalen Ebenen.

Inhaltliche Vorüberlegungen 
Neben der Förderung der Offenheit und Bereitschaft,
sich auf Menschen in der dritten und vierten Lebens-
phase einzulassen, ist es notwendig, theoretische
Hintergründe zu vermitteln, um Wissensgrundlagen
zu legen,um Handlungskompetenz in ein Repertoire
von Fachwissen und gesellschaftlichen Kontext ein-
zubetten. Dazu gehören Kenntnisse
▲ der Grunddaten und Wirkungsketten des demo-
graphischen Wandels,
▲ der Siedlungstypologien in Deutschland und die
jeweiligen Problemlagen in Bezug auf den demo-
graphischen Wandel (Beiträge 2004),
▲ der Entwicklungspsychologie der dritten und
vierten Lebensphase (Faltermaier u.a. 2002),
▲ der Bedürfnislagen im Alter (Opaschowski 2004),
▲ des lebensweltorientierten Ansatzes„Ressourcen
entdecken“(Thiersch 2003) und
▲ Milieustudien.

Ein weiterer Schwerpunkt der inhaltlichen Ebene soll-
te die Befragung alter Menschen werden, um unmit-
telbare Informationen über Bedürfnisse, Überlebens-
strategien und anderes mehr zu erlangen. Dieser An-
satz gründet auf der Theorie der Gemeinwesenarbeit
(Hinte; Lüttringhaus 2001). Diese geht von dem
Grundsatz aus, dass die Menschen selbst Expertin-
nen und Experten ihres Lebens sind, die Fachkräfte
diese lediglich fördern und begleiten können.

Verstehen kann man das Leben nur rückwärts,
leben muss man aber vorwärts. (Sören Kirkegaard)

Das Konzept
Es begann auf einer Tagung nach der Begegnung
mit der Leiterin der Berliner Zeitzeugenbörse. Dieser
Verein, der ehrenamtliche Frauen und Männer für
Gespräche vermittelt, bot sich als ein ideales Forum
für eine Begegnung von Alt und Jung, den Zeitzeu-
gen und den Studierenden, an. Das Konzept war
schnell geschrieben. Der Seminarplan sah Folgen-
des vor:
▲ Theorie der Grundlagenthemen;
▲ Einführung in das narrative Interview;
▲ halbstündige Probeinterviews mit einer ersten
Kohorte von Zeitzeugen in der Fachhochschule;
▲ Erarbeitung eines Leitfragenkatalogs, je nach
Interessenlage der Studierenden;
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▲ leitfadengestützte narrative Interviews (zirka
zwei Stunden) mit weiteren Zeitzeugen im häusli-
chen Umfeld;
▲ Transkription der Interviews (Mayering 2000);
▲ Verarbeitung der Inhalte, je nach Konsensentschei-
dung im Seminar (Präsentation von Lebenswelten,
Präsentation einer Lebenslinie, Konzept für ein in-
tergeneratives Begegnungszentrum, Ausstellung
von „Porträts”, Kurzgeschichten als Broschüre);
▲ Workshop mit allen Teilnehmern und Teilnehmer-
innen in der Fachhochschule zu Themen, die die
Studierenden mit den Interviewpartnern und -part-
nerinnen noch einmal vertiefen wollten.

Das Seminar 
Das Seminar fand inzwischen zum sechsten Mal
statt und erfreut sich unter den Studierenden und
den Zeitzeugen größter Beliebtheit. Etwa 50 Zeit-
zeugen wurden von ungefähr 70 Studierenden in
dieser Zeit interviewt. Oft wirkt schon bei den
Probeinterviews die Begegnung an sich prägend.
Die Themen wie Beruf und Familiengründung, die
Schicksale, die Bewältigungsstrategien von Krieg,
Tod, Misshandlung, Vertreibung, der Wiederaufbau
von Lebensbezügen und die Gestaltung des Alters
in der heutigen Zeit lassen die Studierenden auf-
horchen, sie tauchen in eine unbekannte Welt ein,
entdecken erstaunliche Ressourcen und die per-
sönliche Betroffenheit bleibt nicht aus.

Verlauf und Setting
Die Studierenden und die Probeinterviewpartner
und -partnerinnen treffen sich an der Fachhoch-
schule. Für die alten Menschen bedeutet das oft
eine lange Anreise. Die Studierenden holen ihre
„Partner“nicht selten schon am Eingang des Ge-
ländes ab, damit sich niemand verläuft. Sie sorgen
für eine angenehme Gesprächsatmosphäre, für
Getränke, Kaffee und Gebäck, im Winter für eine

Kerze, im Sommer für eine Blume. Alle Probeinter-
views finden in ruhiger Atmosphäre statt – keine
Störungen, ein unumstößlicher Grundsatz. So ent-
steht durch das Setting ein Miteinander, getragen
von Achtung, Respekt und Zuwendung. Die Haupt-
interviews werden dann mit anderen Partnern direkt
in deren Wohnungen geführt, um Milieus und Lebens-
welten kennenzulernen. Immer werden die Studie-
renden bewirtet, immer nehmen sich die alten Men-
schen die erforderliche Zeit, nicht selten zwei bis
drei Stunden. Niemals kommen die Studierenden
ohne kleine Geschenke zurück.

Die Leitfragen
Zu Beginn eines jeden Seminars werden auf der
Grundlage der Theoriekenntnisse und unter Berück-
sichtigung der besonderen Interessen der Studie-
renden Themenfelder erarbeitet, die vertieft werden
sollen. Ein Leitfragenkatalog soll helfen, folgende
Fragen in das Interview einfließen zu lassen – in der
Regel am Ende – sollte im Verlauf des Interviews
nicht alles erwähnt worden sein:
▲ Wie glauben Sie, wäre das Leben für Sie ohne
Krieg verlaufen? 
▲ Wie haben Sie die Wende erlebt? 
▲ Glauben Sie, dass Ihre Kindheit glücklicher war
als die der heutigen Kinder? 
▲ Wie erleben Sie das Altern? 
▲ Leben Sie heute so, wie Sie es sich vor 20 Jahren
vorgestellt haben? 
▲ Was hat Ihnen besondere Kraft in schwierigen
Situationen gegeben? 
▲ Wie würden Sie gerne sterben? 
▲ Welche Ratschläge würden Sie uns mitgeben? 

„Die ungestillte Neugierde der Studenten deckte
sich mit dem großen Mitteilungsbedürfnis der Zeit-
zeugen. Resultat: Intergenerative Begegnung ist ein-
deutig unverzichtbar, denn aus dem Erfahrungsschatz
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der älteren Generation können wir, die jüngere Ge-
neration, enorm profitieren. Erst diese Begegnung,
mehr noch, Berührung macht es möglich, Wert-
schätzung zu leben und nicht nur als abstrakten
Begriff anzuwenden“, berichtete eine Studentin.

Interviews und Transkription
Die Interviews werden aufgezeichnet, dank der Ge-
übtheit dieser Zeitzeugen gelingt das immer gut,
bei im Umgang mit Interviews weniger Erfahrenen
stellt das Aufnahmegerät oft eine unüberwindbare
Hürde dar. In der Folge wird die Transkription ge-
lernt, der gemeinsame Workshop vorbereitet und
die Präsentationsform festgelegt. In allen Seminaren
verfahren wir mit der Auswertung unterschiedlich.

Workshop und Ergebnisse
Einmal ist es ein intergeneratives Begegnungszen-
trum, das den Zeitzeugen auf der Grundlage der
Interviewergebnisse präsentiert und indem in inter-
generativen Gruppen diskutiert wird, ein anderes
Mal stellen die Studierenden „ihren Partner“auf
Plakaten dar, laden zu einer Ausstellung ein, ent-
wickeln und diskutieren Themen wie:
▲ Welchen Zusammenhang gibt es zwischen Ge-
schichte und Biographie?
▲ Welche Überlebens- und Bewältigungsstrategien
haben Ihnen geholfen, Ihr Leben zu meistern?
▲ Welche politischen, kulturellen und andere
Visionen haben Sie für die Zukunft?
▲ Wie wollen Sie weiterhin leben?
▲ Wie wollen Sie sterben?
▲ Wie sieht ihr Freundeskreis heute aus?
▲ Welche Wünsche haben Sie, wenn Sie hilfebe-
dürftig werden?
▲ Könnten Sie sich Wahlverwandtschaften, Wahl-
familien vorstellen?
▲ Welche Bedeutung haben Religion, Spiritualität,
Glaube in Ihrem Leben?
▲ Was können wir voneinander lernen und wie
können wir voneinander lernen?

Hatten die Interviews bereits einen tiefen Eindruck
hinterlassen, so vertiefte sich dieser bei den Begeg-
nungen in den Workshops. Da diskutierte die 85-
Jährige mit dem 25-Jährigen, dass Flucht nicht
Untergang bedeutete, dass es immer weitergeht
und gut werden kann, da verwehrt sich die 70-jäh-
rige Jüdin gegen jegliche Form des gemeinschaft-
lichen Wohnens, denn „...Bett an Bett, nein danke,
ich war im Lager, ich brauche mein Zuhause ganz
für mich allein“. Ein Student brachte es so zum
Ausdruck: „Mir ist mal wieder klar geworden, dass
das Leben immer weitergeht, egal was passiert – 
es gibt immer ein Morgen.“ Damit ist ein tiefer Re-

spekt verbunden für das, „was die alten Menschen
im Laufe der Jahre aufgebaut und erlebt haben“, so
eine Äußerung im Wintersemester 2007/2008. Es
findet eine ernsthafte Begegnung statt, manchmal
verfestigen sich Kontakte, ein Theaterstück zum
Thema Alt und Jung entsteht – nicht selten brechen
die Studierenden Tabus, aber die Atmosphäre lässt
diese offenen Gespräche zu. „Die Studenten erfuh-
ren die Begegnung mit den Zeitzeugen als eine
kleine, aber äußerst wertvolle Kostprobe von Bio-
graphiearbeit. Sie zeigte die Bedeutung des Erzäh-
lens und des aktiven Zuhörens auf. Es erleichterte
auch zu begreifen, was gelungenes biographisches
Denken bedeuten kann. Nicht zuletzt haben die
Antworten das Bedürfnis zum reflektierten Denken
verstärkt“, sagte eine Studentin im Wintersemester
2007/08. Die Seminargruppe aus dem Wintersemes-
ter zum Beispiel schrieb auf Grundlage der Inter-
views Kurzgeschichten, um so das Gehörte, das
Erlernte, das Erfahrene zu verarbeiten. Es soll eine
Broschüre unter dem Titel„Vergangenheit ist nichts
weiter als gelebte Gegenwart”(Zitat eines Zeitzeu-
gen, Sommersemester 2008) erstellt werden.

Zusammenfassende Bewertung
Im Rückblick kann gesagt werden, dass die Studie-
renden erfolgreich motiviert wurden, sich für Bedürf-
nisse, Lebenswelten und Biographien der Menschen
in der dritten und vierten Lebensphase zu interes-
sieren. Auch wurde deutlich, dass sie dieses Thema
als zukünftiges Arbeitsfeld erkannten und Wirkungs-
ketten im demographischen, sozialen und gesell-
schaftlichen Wandel im Kontext Sozialer Arbeit er-
fassten. Nicht zuletzt konnten die Studierenden„So-
cial Skills“, methodische und fachliche Kompetenzen
erlernen und erproben.
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